
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 10 (1928)

Heft: 33

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 29.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


ìîidlloì^sk Lei- n

SWizerKuleàlt
Organ für Fraueninleressen und Frauenkultur

Offizielles Publikattonsorgan öes Bundes SchWeizerischer Krauenvereine.
SSoeu»e>u»Is»r«Is: FSr die Schweiz per Post jährlich Fr. t0.30,
helWhriich Fr. 5.80. vierteàrlich Fr. SL0. Für das Ausland Erscheint jeden Freitag Jnserkionspreis: Für die Schweiz: Die einspaltige NonpareMe-

zeile SV Rp., Ehifsregebühr SV Np. Keine VerbindlichkeU für Pla»
ch«„ .Schweiz«. Z».I«

Nd«ì«ìs!ratioa und Inssraten-Annahme: Ovag A.-G., Zürich, Tödistratze S, Telephon S. 6S.49, Postckeck-Konto VIII Sà / Druck und Expedition: Buch- und ànstdruckerei A. Peter, Psässikon-Zürich, Tel. S0

Nr. 33 ' '
Zürich, 17. August 1928 X. Jahrgang

Wochenchronik.
Schweiz.

Einen interessanten Verlauf nahm die vom
eidgenössischen Finanzdepartement zu Beginn dieser Woche

nach Zürich einberufene Konferenz zur Aussprache
über die Alkoholvorlage, wie diese aus den
Beratungen des Nationalrates im Dezember 1927
und im März 1928 hervorgegangen ist. Es waren alle
Interessenkreise vertreten: Landwirtschaft und
Brennerei-Industrie, Abstinenten und Hygieniker und auch
jene Kreise, denen die Finanzierung der Sozialversicherung

aus den Erträgnissen des Alkoholmonopols
besonders am Herzen liegt.

Die stark umstrittene Frage der Hausbrenn e-
rei stand im Mittelpunkt. Vorgängig der Behandlung

der Alkoholvorlage im Ständerat hat der Präsident

der ständerätlichen Kommission, Hr. Dr. B au -

mann, persönliche Thesen bekanntgegeben, die auf
der Auffassung beruhen, daß die nationalrätlichen
Beschlüsse, namentlich im Hinblick aus die Hausbrennerei,

verbesserungsbedürftig seien; seine Thesen 4
und 5 lauten: „Als anzustrebende Verbesserung mutz
in erster Linie eine Beschränkung der
Hausbrennerei bezeichnet werden, sei es im Sinne
einer nach Ablauf von 19 bis IS Jahren eintretenden
obligatorischen Ablösung der bestehenden Hausbrennereien

gegen Entschädigung, sei es im Sinne einer
unter bestimmte Bedingungen gestellten Konzessionierung

derselben. — Unter der Voraussetzung dieser
Beschränkung der Hausbrennerei ist der von den
Obstproduzenten gewünschten Ausdehnung der
Uebernahmepflicht des Bundes auf die Brennprodukte, der
nicht anders verwendbaren Ueberschüsse des Obstbaus
(statt blotz seiner Abfälle) grundsätzlich zuzustimmen."

Diese Thesen von Dr. Baumann, die eine
geschickte Vermittlung zwischen dem Beschluß des
Nationalrates und den Forderungen der um das Volkswohl

besorgten Kreise darstellen, bildeten die Grundlage

der Diskussion. Dabei zeigte es sich, datz ein
versöhnlicherer Geist eingezogen war, als bei früheren
Aussprachen über das Thema „Hausbrennerei". Der
Verlauf der Tagung lätzt die Hoffnung aufleben, datz
schließlich doch eine annehmbare Lösung zustande
komme. Aus dem Votum eines Bauernvertreters
klang die Erwartung heraus, datz die Alkoholvorlage
dem Volke erst unterbreitet werde, wenn dasselbe den
Entscheid über die Neuregelung der Getreideversorgung

getroffen hat. Einigermaßen skeptisch verhielt
sich Nationalrat Reinhard (soz.) gegen die Thesen von
Dr. Baumann. Er stützte sich auf die Befürchtung, ihre
Annahme könnte die Erträgnisse des Alkoholmonopols

so schmälern, datz sie nicht dem entsprechen, was
für die Sozialversicherung erforderlich ist. Nach seiner
Meinung darf der Friede zwischen Landwirtschaft und
Abstinenz nicht auf Kosten der Alters- und
Hinterbliebenen-Versicherung geschlossen werden. Ein
Vermittlungsantrag von Bundesrat Musy, der
den Thesen von Hrn. Baumann entgegenkam, ohne
jedoch die befristete obligatorische Ablösung der
Hausbrennereien aufzunehmen, fand starke Zustimmung.
Alkoholdirektor Dr. Tann er faßte das Ergebnis
der Aussprache in folgende Kundgebung an die
Öffentlichkeit zusammen:

„Die Versammlung von Vertretern der Landwirtschaft,

der Abstinenten und sozialdemokratischen
Organisationen hat zusammen mit Mitgliedern des

Parlaments die Frage der Neuordnung der
Hausbrennerei eingehend geprüft und festgestellt, datz eine
Einigung erreichbar ist, indem die Verwertung der
lleberschüsse der Obsternten sichergestellt wird und
indem die Vorlage so ergänzt werden kann, datz nach

Ablauf einer bestimmten Frist die dann noch
bestehenden Hausbrennereien Konzessionen zu verlangen
haben, welche ihnen erteilt werden müssen."

Ausland.
Deutschland hat am 19. August festlicher denn je

zuvor das Bestehen seiner republikanischen Verfassung
gefeiert. In einer bedeutsamen Rede im Reichstag
betonte der ehemalige Reichsjustizminister, Prof. Dr.
Radebruch, datz es für ein Volk nicht leicht sei,
sich in eine neue Staatsform hineinzuleben. Neun
Jahre Republik machen noch keine einheitlich republikanisch

gesinnten Staatsbürger. Eine freundliche
anerkennende Gesinnung für die Schweiz trat aus
dem folgenden Passus dieser Rede hervor: „Von der
alten eidgenössischen Demokratie vermag der deutsche
Volksstaat vieles zu lernen, unter anderm auch, wie
ein Volk ernste Feste fröhlich feiert. Lächelnd und
gerührt erleben wir in den Dichtungen Gottfried Kellers

immer von neuem volkstümliche Feste als
Höhen- und Wendepunkte der Demokratie"
Verdienen alle unsere schweizerischen Feste uneingeschränkt

dieses Lob?
Auch der 13. August bildete einen deutschen

Gedenktag. Da waren es fünf Jahre, seit Dr. Str e se -
mann die Außenpolitik der Republik leitet. Was
diese Jahre zielbewußter, aufbauender Friedensarbeit
bedeuten, das hat nicht nur die deutsche Presse
verschiedener Richtungen, das hat auch das Ausland
anerkannt. Um so bedauerlicher, wenn immer wieder
politische Mißgriffe, wie die angesagten Manöver
französischer und englischer Truppen im besetzten
Rheinlande sich lähmend auf die mühsam errungene
völkerversöhnliche Stimmung legen. Englische liberale

und demokratische Zeitungen sprechen sich scharf
gegen die Verfügung der britischen Heeresleitung
aus, welche die Teilnahme eines englischen
Husarenregiments an diesen Manövern anordnete.

I. M.

„Mutter Indien".
Unsere Leserinnen sind durch das Feuilleton

ton Nr. 39 bereits auf dieses aufsehenerregende
Buch aufmerksam gemacht worden. Da aber mehr
der Protest dagegen zu Worte kam, mag es sie
immerhin interessieren, noch einiges Wesentliche daraus

zu vernehmen. (D. Red.)

Seit Monaten steht die englische und
amerikanische Öffentlichkeit — und mit ihr die
Länder des asiatischen Ostens und Südostens
— unter dem Eindruck eines aufrüttelnden
Buches, das unter dem Titel „Mother India"
von der Amerikanerin Katherine Mayo
veröffentlicht wurde. Die Schriftstellerin, die sich

schon durch ihre Studien der Verhältnisse auf
den Philippinen einen Namen gemacht hat,
entschloß sich im Oktober 1925 nach Indien zu
gehen. Nicht um dort, wie die Besucher des slld-
asiatischen Märchenlandes dies sonst tun, sich

in die Architektur und Kunst, in die Literatur
und Weisheit der Inder zu vertiefen, nicht um
in den Dschungeln Tiger zu jagen oder in
entlegenen Provinzen Seltsamkeiten zusammenzuraffen,

sondern um im Interesse der ganzen
Menschheit die Volksgesundheit zu erforschen.
Was weiß die Welt in dieser Beziehung von
Indien? Ist dieses Wissen nicht aber wichtig?

Mit seiner Vevölkerungsziffer von mehr als
40 Millionen Menschen umschließt Indien den
achten Teil der Erdenbewohner. Wie oft hat
es als Herd einer Cholera- oder Pestepidemie
den ganzen Erdball gefährdet! Kann trotz
aller sanitären Vorkehrungen in den Kulturländern

diese Gefahr in unseren Tagen nicht noch
größer werden, nun da die Entfernungen vor
den modernen Verkehrsmitteln
zusammenschrumpfen und da auch weit von einander
beheimatete Völker durch das Anschwellen der
gegenseitigen Besuche in enge Berührung
kommen? Miß Mayo hat Indien nach allen
Richtungen durchreist. Sie hat sich von englischen
und indischen Beamten Auskünfte geholt, Vau-
ernhlltten und Stadthäuser ebenso kritisch
betrachtet wie Tempel, Fürstenpaläste, Spitäler,
Schulen. Doch nicht nur dies. Sie hat
unermüdlich einschlägige Statistiken und
Regierungspublikationen studiert, die Aussprüche
von Volksführern, Schriftstellern, Gelehrten
und Sozialreformern überprüft, sie hat vielen
Sitzungen von Gemeindevertretungen, Provin-
zialparlamenten und der beiden gesetzgebenden
Kammern beigewohnt, um sich auch durch die
politischen Debatten zu informieren.

Was ist das Resultat dieser Hingebungsvollen
und gewissenhaften Erforschung? Miß

Mayo, der die Gabe einer plastischen Darstellung

und ein kultivierter literarischer
Geschmack eignen, sagt schon zu Beginn des
Buches: „Ob die englische Regierung gut, schlecht
oder indifferent ist, mit den wahren
Lebensbedingungen des Volkes hat dies nichts zu
tun." In einer Weise, die auch gleichgültigste
Leser in ihren Bann ziehen muß, setzt sie dann
auseinander, daß die Lebensbedingungen das
Ergebnis der ererbten Eigenschaften der Inder

sind, ihrer Trägheit und Apathie, ihres
Mangels an Initiative, Ausdauer und Energie,

ihrer Scheu vor Verantwortung, vor allem
aber des Kastengeistes und der religiösen Ideen,

die das körperliche und geistige Leben der
großen Massen des Volkes vollständig beherrschen.

Eine Beschreibung des haarsträubenden
Kultes im Tempel der Göttin Kali in
Calcutta — sie gab der Stadt auch den Namen —
leitet das Buch charakteristisch ein. Zerstörung,
das ist das Merkmal dieser nach Blut und
Todesopfer dürstenden Gottheit, zu der die Gläubigen

unausgesetzt wallfahrten. Dann zieht
Miß Mayo den Vorhang zurück, hinter dem
sich das Leben der Inder, den Augen der
konventionellen Reisenden entzogen, abspielt.
Was sehen wir? Vor allem das entsetzliche
Los der indischen Frauen. Wie lang schon weiß
die Welt, daß in Indien Kinder verheiratet
werden! Aber niemals noch sind die Folgen

dieses barbarischen Brauches, demzufolge die
Frauen hinsiechen und lebensunfähige Kinder
geboren werden, die die Nation verelenden
lassen, so eindringlich enthüllt worden. Der
religiöse Glaube diktiert die Verheiratung
eines jeden Mädchens vor ihrer Reise, die bisher

getroffenen gesetzlichen Maßnahmen, für
die sich auch die um nationale Einigung und
Selbständigkeit kämpfenden Scharen der
Swarajisten einsetzen, haben diese Sitte nur
unerheblich eingedämmt. Kleine, unentwickelte,

schwächliche Mädchen werden an halbwüchsige

Jungen, oft aber an ältere, ja an alte,
zumeist kranke, verbrauchte Männer verheiratet.
Die Mädchen sind gänzlich unbelehrt. Was
ihnen im Elternhaus beigebracht wird, das ist
das Wissen von den Riten und eine ihr ganzes
Wesen imprägnierende Ehrfurcht vor dem
künftigen Gatten. Nach der Religion ist der
Ehemann „Der irdische Gott" der Ehefrau,
auch wenn er roh, untreu, widerwärtig, lasterhaft,

übel beleumdet ist. Immer muß sie ihn
wie einen Gott verehren, niemals darf sie ihm
Anlaß zum Mißfallen geben. Liebe zwischen
Ehegatten, wie sie dem Westen ein Ideal ist,
existiert nicht. Die Hindufrau ist niemals
Gefährtin ihres Mannes, Rabindranath Tagore
sagt: „Der Ehemann muß der Frau nicht eine
Person sein, sondern ein Prinzip, wie Treue,
Patriotismus und andere abstrakte Begriffe."

Die junge Ehefrau wird die Dienerin ihrer
Schwiegermutter, die sie mitleidlos behandelt
— sowie sie einst religiösen Gesetzen zufolge
behandelt wurde. Das Leben der Ehefrau hat
nur einen Zweck — ihrem Gatten einen Sohn
zu gebären. Wird ihr dieses Glück zuteil, dann
steigt ihr Ansehen in der „Zenana", dem den
Frauen zugewiesenen Teil des indischen Hauses.

Wird sie jedoch« Mutter eines oder mehrerer

Mädchen, dann zittert sie vor dem
Verdrängen und Versklavtsein durch eine neue
Gattin, die der Ehemann nach dem Hindugesetz
heimführen kann. Doch bevor sie ihr Kind zur
Welt bringt — welches Martyrium hat sie zu
erleiden! Nach religiösen Begriffen ist die
Gebärende und die Wöchnerin „unrein", jeden
und alles besudelnd, was sie berührt. Deshalb
verstehen sich nur die verachtetsten Frauen der
niedrigsten Kasten Hebamme zu werden. Eine
Vorbildung ist zu diesem Berufe nicht nötig.
Halbblinde, taube, verkrüppelte, gelähmte und
kranke Greisinnen sind in der Regel die einzigen

Helferinnen, die der indischen Mutter in
ihrer schweren Stunde beistehen. Kinderwäsche
darf nicht vorbereitet werden, das wäre eine
Herausforderung der Götter. Ebenso darf ein
Bett nicht hergerichtet werden. In einem
Schuppen oder in einer dunklen Kammer häuft

Feuilleton.

Drei vergessene Schriftstellerinnen des

vorigen Jahrhunderts.
Von Lisa Wenger.

(Fortsetzung.)
II-

Eines besonderen Kunstgriffes bediente sich die
Marlitt: Sie ließ ihre weiblichen und männlichen
Helden nie sich gleich lieben. Entweder haßten sie

sich zuerst, und liebten sich später, oder lernten sich

langsam lieben nach Ueberwindung von Vorurteilen,
oder das eine liebt, und das andere nicht, usw. Bei
der Trauung der jungen Ulrike, der Gräfin, die, um
ihrem Bruder das Studium zu ermöglichen, den Grafen

heiratet, liegen ihre Zöpfe gleich goldenen
Schlangen neben ihr. Ihr Mann sieht sie nicht.
Selbstverständlich sieht er sie, nachdem Ungemach,
Eifersucht. Bosheit, Heuchelei ihn sehend gemacht. Und
die goldenen Zöpfe fesseln ihn für Zeit und Ewigkeit.

So ergeht es eigentlich allen in der Marlitt
Romane. Der beste war: Das Geheimnis der alien
Mamsell. Ein guter Titel. Ein spannender Titel.
Heute müßte man. um wahr zu sein, schreiben: Das
Geheimnis der jungen Mamsell. Oder auch das nicht
einmal, denn viele Geheimnisse gibt es nicht mehr.
Man ist wahrer. Man ist offener, besonders bewußter.

Mögen Fehler dabei sein, alles ist besser als
Heuchelei, Knechtschaft und Unwahrheit.

Ich kann es mir nicht vorstellen, datz man die
Marlitt immer noch liest. Nicht, weil man etwa besser

geworden, aber weil man klarer geworden,
sehender, und mehr literarischen Geschmack hat. Man
weiß, was das Leben einem zu bieten hat. Man
kennt es besser. Kaum gibt es noch junge Mädchen,

die vor den Männern wie die Lämmer zittern. Ael-
tere Frauen mag es noch geben, die es tun. aber
dann meist vor dem eigenen Ehemann. Ich wünschte,
sie stürben aus.

III.
Friederike Kempner.

Welche frohen und kurzweiligen Stunden hast du

uns, als wir jung waren, geschenkt, liebe Friederike!
Wie herzlich, übermütig und immer neu war das
Lachen, das deine Verse hervorriefen! Wie wurden
sie allerorten zitiert, am richtigen und unrichtigen
Orte angewandt, hinein gestreut in jedes Gespräch,
als Motto benutzt, als Symbol mißverstandener
Dichtkunst verwertet!

Wer in den achtziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts Friederikes Gedichte las, der staunte zuerst
ungläubig, dann schmunzelte er, und zuletzt brach er
in ein Lachen aus, das niemand sonst hervorzurufen
vermochte, als sie. Es wurden ja auch andere Verse
gesammelt, die auf der Schattenseite der Dichtkunst
standen, aber sie ließen kalt, ihnen fehlte die Naivität,

die warme Anteilnahme der Kempner. Und
wenn auch ein junger Seminarist dichtete — und
damit das schlechte Gewissen meinte: Ich bin ein Vogel,

brüt ein Ei und zuletzt in den Jammerruf
ausbricht: Und wenn der neue Tag sich rötet, so sitz

ich wieder auf dem Ei so kann man ihn wohl
bedauern, aber zu einen Lachen bringt man es nicht.
Busch war da, ja, Busch, der bot aber kleine Kunstwerke,

jeder seiner Verse war auf seine Art eine

Perle, jeder Gedanke traf den Nagel an den Kopf,
jeder Einfall war geistgetränkt, war voll Humor,
war dem Leben nachgebildet. Er wollte, datz man
lache, und man lachte. Friederike aber wollte das
durchaus nicht. In vollem Ernst schrieb und dichtete

sie. Dichtete aus der Tiefe des Gemüts, unbeschadet
der Reinheit ihrer Verse, unbekümmert um Logik,
fröhlich Reime klingelnd, und überzeugt, überzeugt
bis ins Innerste, datz sie dichte. Gute,' ahnungslose
Friederike! Kindlich ungeschickte, ernsthafte Dichterin!
In immer neuen Variationen durchzieht der Sauerteig

deiner Dichterfreude deine Verse, und die edle
Dankbarkeit deines edlen Herzens dem Publikum
gegenüber spricht aus jeder Zeile.

Mit regem Dankgefühl,
Send ich euch wiedermal.
Euch Blätter ohne Zahl
Ins menschliche Gewühl.

Eine neue Auflage der Kempnerschen Gedichte —
man kaufte sie, wo immer man sich befand — folgte
der andern, jeder gab sie ein Geleitwort mit, jede
entließ sie mit der Liebe einer Mutter, die ihre Tochter

verheiratet, oder den Sohn, in die Fremde ziehen
lätzt zu wohlmeinenden Menschen. Sie wußte es
nicht, die Mutter dieser Verse, daß man sie sich in
den Teevisiten vorlas, datz in den Cafés ihre Lyrik
dazu gebraucht wurde, um einen Tisch voll jröhncher
Genießer in aus Rand und Band gekommene Lacher
zu verwandeln. Sie, die ihre Leser jeden Abend in
ihr Gebet einschloß, die ihren dichtenden Busen von
demütigem Stolz schwellen fühlte ob ihrer Erfolge,
sie wußte es nicht, datz mancher ihrer Vierzeiler zum
Schlagwort geworden, das man sich beim Begegnen
auf der Straße zurief. Sie nahm jede mutwillige
Zuschrift ernst. Sie las anonyme Briefe mit Lust, da
auch „mancher Beherrscher Rußlands" derart
heimgesucht wurde. Briefwechsel wurden ihr angeboten,
Albums zugeschickt, mit der Bitte, einen ihrer
unsterblichen Verse hineinzuschreiben. Sie tat es, freundlich

und ohne Arg.

Stammbuchvers.
Offizier und Poesie
Verlassen einander nie.

Eine originelle Behauptung, die jeder Grundlage
entbehrt.

Es mutz mit Dank anerkannt werden, wie sehr
Friederike in ihren Liedern für das Gute, das Wahre
und Schöne eintrat. Wie treu verbunden fühlte sie
sich zum Beispiel mit ihrem Fürstenhaus. Sie ruft
Kaiser Friedrich nach:

Dritter Friedrich, du wirst leben,
Hier und dort der Edle lebt.
Unvergessen bleibt auf Erden,
Wdr schon hier zum Himmel schwebt.

Und noch ein Wort an Kaiser Friedrich:
Doch in deinem Ruhme
Dicht im Lorbeer wächst
Noch ne große Blume:
„Menschlichkeit" zunächst.

Darum mahnt sie den kleinen Prinzen V., der
sich ein Lied ausgebeten:

Deiner Ahnen hohe Ziele,
Waren keine Kinderspiele,
Menschenfreunde gabs dabei.
Prinz, ein Freund der Menschen sei.

Friederike ist vielseitig. Trotz ihrer Königstreue
stehen ihr die Tiere noch näher. Erschüttert ruft sie

ihrem verewigten, „am IS. November dahingegangenen"

Papagei zu:
Allgeliebter Vogel du,
Gingest ein zur ewgen Ruh.
Liebenswürdig, zahm und zart,
Und von selt'ner, geist'ger Art.
Nochmals Dank für deine Treu.
Lebe dorten auf aufs neu,



die Frau, die vor einer Niederkunft steht,
schmutzige Fetzen aufeinander, die dhai, die
Hebamme, kommt, vor Schmutz starrend, eine
richtige Hexe von Endor, um das letzte bischen
Luft und Licht, das in dieser Wochenstube
etwa noch zu finden ist, durch schmutzige Tücher
auszusperren. Dann assistiert sie der Geburt,
ohne jedes Desinfektionsmittel. Was Miß
Mayo über die Vorkommnisse bei den Geburten

erzählt, muß europäische Frauen schaudern
lassen. Kein Wunder, daß in Indien, wie
errechnet wurde, von jeder Generation 3 20(1006
Frauen im Wochenbett zugrunde gehen, daß
2 000 000 Säuglinge alljährlich sterben.

Das Purdah-System schließt die Frauen
vollständig von der Welt ab. Es verurteilt sie
auch zu einem unhygienischen Leben, das sich in
erschreckendem Umfange in der Tuberkulose
auswirkt, von der selbstverständlich der
Nachwuchs nicht verschont bleibt. Trotz ihrer
Abgeschlossenheit müssen kleine Mädchen von ihren
Müttern bewacht werden, sonst werden sie das
Opfer irgend eines Mannes aus der Familie,
dessen sexueller Appetit keine Grenzen kennt.
Ganz entsetzlich ist das Los der Witwen. Suttee,

die Witwenverbrennung, ist wohl längst
verboten, aber die Wiederverheiratung einer
Witwe ist auch heute unmöglich. Selbst gegen
die Wiederverheiratung der Mädchen-Witwen
— die Mädchen werden oft im kindlichen Alter

einem Manne angetraut, doch erst später
in sein Haus gebracht — die von den
fortschrittlichen Hindus propagiert wird, empören
sich alle orthodoxen Stimmen. Was nützte es
bisher, daß Gandhy offiziell erklärte, die vielen

taufende von Mädchen, die alljährlich
Witwen werden und sich nicht wieder verheiraten

dürfen, seien eine Quelle der Korruption

u. der gefährlichsten Infektion der Gesellschaft?

Bestenfalls bleibt die Witwe, von der
Familie verachtet, Priesterin ihres eigenen
Elends, im Hause des verstorbenen Gatten, wo
sie die niedrigste und häßlichste Arbeit verrichten

muß. Nach der letzten Zählung aibt es in
Indien 26 834 834 Witwen — sind die Tragödien

des indischen Frauenschicksals nicht
unausdenkbar?

Noch viel wäre aus dem aufwühlenden und
inhaltsreichen Buche zu zitieren. Von der
Ablehnung der weiblichen Bildung durch religiösen

Fanatismus, von der tapferen Fortschrittsarbeit

der Frauen, die sich in steigender Zahl
mit westlicher Kultur befreunden — das
Hauptkontingent bilden die zum Christentum
Uebergetretenen — und der eingewanderten
Lehrerinnen, Aerztinnen und Pflegerinnen,
von den wirtschaftlichen, sozialen und voliti-
schen Verhältnissen des Landes. Immer und
immer wieder ist es das Streben von Miß
Mayo, darzutun, daß Indien nicht zu belfen
ist, wenn sein Volk sich nicht von den gesund-
heitsuntergrabenden Sitten und Traditionen
abwendet. Westliche Völker mögen sich um
Aufklärung und Verbreitung von Bildung bemühen,

— solange aber die Inder nicht selbst
erkennen, daß ihr Land nur gedeihen kann, wenn
sie in erster Reihe an die Festigung ihrer
Gesundheit, an die Kräftigung der Rasse denken,
solange wird für Indien das Motto Geltung
haben! „Früh heiraten und früh sterben."

In den Kreisen modern denkender Inder
hat das Buch hellste Empörung erweckt. Auch
fortschrittliche Frauen haben ihre Stimmen
gegen Miß Mayo erhoben, der vorgeworfen
wird, daß sie das Land einseitig beurteilt und
nur das abfällig zu Kritisierende oder dem
Westen verächtlich Erscheinende aus der Fülle
der Gegebenheiten herausgreift und in grellen
Farben schildert. Selbst wenn in diesen
Entgegnungen Wahrheit stecken sollte — die
Tatsache, daß Millionen und Abermillionen von
Frauen im Namen der Religion und infolge
gesellschaftlicher Sitten das unerhörteste Elend
erleiden, daß die Lebenstauglichkeit der Kinder

durch dieselben Ursachen gefährdet und
geschädigt wird, kann nicht geleugnet werden.

Jeder Geist, er lebet fort,
Glücklich sei an jedem Ort.

Friederikes warmes Herz zeigt sich auch in einem
Lied an ihren Hund. Sie ruft ihm zu:

In den Augen meines Hundes,
Liegt mein ganzes Glück.
All mein Innres, krankes, wundes,
Heilt in seinem Blick.

Ihre herzliche Liebe gilt aber auch dem Menschen.
Nur betrübt sie leider so manches, so vieles ist sie

zu tadeln gezwungen, so vieles scheint ihr herzlos,
scheint ihr oberflächlich. Die Wirklichkeit bleibt weit
hinter dem Ideal zurück, das sie sich vom Menschen
gemacht. Bitter klagt sie:

Wehmütig, demütig,
Viel verkannt und tief gebeugt,
Ist der Mensch, vom Weib gezeugt.

Und dabei fürchtet sie sich — mutig wie sie nun
einmal ist — nicht vor der Möglichkeit, von der
Biologie Lügen gestraft zu werden.

Der Poesie und der Dichter gedenkt Friederike
gern und widmet ihr manches Lied:

Die Poesie, die Poesie,
Die Poesie hat immer recht.
Sie ist von höherer Natur,
Von übermenschlichem Geschlecht.
Und drückt ihr sie, und kränkt ihr sie,
Sie schimpfet nie, sie grollet nie:
Sie legt sich in das grüne Moos,
Beklagend ihr poetisch Los.

Bei Schiller befallen sie tiefe Gedanken:
Hast erhoben die Nation,
Großer deutscher Volkessohn.
Klein im Leben war dein Lohn,
Kleiner noch in Gips und Ton.

Diese Tatsache dem Verständnis der Welt
nahegebracht zu haben, war sicherlich ein kühnes

Unterfangen. Aber ein Unterfangen, das
letzten Endes doch auf die Förderung aller
Bestrebungen um Beseitigung traditioneller
Greuel, auf Festigung der Volksgesundheit, auf
Erstarkung der Nation abzielt. Wenn auch dieses

Buch und die Anfeindungen, die seiner
Verfasserin entgegengeschleudert werden, den
Abgrund zwischen westlicher und östlicher Kultur

aufdecken, die Absicht von Miß Mayo, im
kulturellen Interesse zu handeln, kann nicht
verdunkelt werden. G. U.

Der 13. Kongreß des Weißen
Bandes

(Weltbund abstinenter Frauen)
Lausanne, 2K. Juli bis 1. August 1928.

Diese Tagung hat sich zu einer schönen, ergreifenden
Kundgebung gestaltet: sowohl die offizielle

Eröffnung, wo Bundesrat Chuard ermutigende
Worte für die alkoholgegnerische Arbeit der Frauen
fand, als auch der Festgottesdienst in der Kathedrale
waren Höhepunkte: besonders Fräulein Pfarrer R.
Gutknecht wußte die innersten Beweggründe des
Kampfes gegen den Alkohol ins Licht zu setzen.

Am Sonntag Nachmittag wurde in einem weihevollen

„Service of Remembrance" (Erinnerungs-
feier) der in den 3 letzten Jahren Verstorbenen
gedacht und Mme. Curchod-Secretan zeichnete
das Lebenswerk von Josephine Butler, die
seinerzeit dem Weißen Bande angehört hatte.

Wohl waren die meisten Verhandlungen der
Kongreßwochen schweizerischen Besucherinnen schwer
verständlich, da sie nicht aus dem Englischen übersetzt
werden konnten. Einen willkommenen Ersatz boten
aber die vom Internationalen Bureau gegen den
Alkoholismus in Lausanne herausgegebenen
Zusammenfassungen der Berichte und der
wichtigsten Referate. Es wurde überhaupt von allen Seiten

mit so viel Herzlichkeit das Mögliche getan, um
die schwesterliche Zusammenarbeit und Zusammengehörigkeit

zu betonen, daß sicher niemand von den
mehr als öüü Teilnehmerinnen leer an Freude und
Bereicherung ausging. Gemeinsame Lieder und die
zuerst fremd anmutenden Hochrufe und Beifallsbezeugungen

belebten die Sitzungen, die in der Aula der
Universität Lausanne eine würdige Umrahmung fanden.

Frau Iomini hatte als Präsidentin des
Organisationskomitees große Pflichten: von Frau Dr.
Bleuler kam eine Botschaft an den Kongreß „Denkt
an die Kinder", Frl. A. Uhler sprach über den Anti-
alkoholunterricht in den Schulen und Frl. M. Hirzel
referierte über die alkoholfreien Wirtschaften. Die
Leitung des Kongresses lag in den Händen der
Weltpräsidentin, Miß A. G or don, U. S. A. und von
Miß A. Slack.

Große Freude bereiteten allen die sieben
Burgdorferinnen in ihrer Bernertracht, die am Ausflug
nach Montreux auf dem Schiff ihre Heimatlieder san-
gen.

Für viele bedeutete der volkstümliche Abend im
Tivoli ein Ereignis. Der 2000 Personen fassende
Saal war überfüllt. Ein Lausanner Chor in
Schweizertrachten sang mit Begeisterung: die Mitglieder des
Bundes abstinenter Frauen gruppierten sich in ihren
Trachten um Mme. Eillabert, die als Mutter
Helvetia auftrat. Es waren über 20 ganz kurze Reden
vorgesehen: jedem Lande standen zwei Minuten zu.
Wie würdig sprach Frau v. Blücher für Deutschland:
zierlich wie eine Porzellanfigur kam die Japanerin
in reichgesticktem Gewand, sie redete englisch und
japanisch: die Vertreterin von Lettland sang zwei
Volksliedchen? das gleiche tat eine junge Belgierin.
Schottland sandte an jenem Abend eine fröhliche
Mutter mit ihrem ungefähr siebenjährigen Jan, der
die Hochländertracht mit dem kurzen Röckchen trug.
Imposant wirkte die Vertreterin von Palästina in
wallendem rotseidenem Gewand mit hochgetürmtem
Kopfputz, während die Nordländerinnen. Schweden
und Finnland, in Leinen und festen Wollstoffen mit
bunten Bändern erschienen. Aegyptens Abgesandte
kam in tiefem Schwarz und für Frankreich sprach eine
Bretonin im kleidsamen Spitzenhäubchen.

Alle, alle brachten einen Gruß ihres geliebten
Landes, einen friedlichen Gedanken des Aufbaus, alle
suchten den Leitsprnch des Weißen Bandes zu ehren:
Für Gott, für's Heim und jedes Land!

El. B.

Was machen Schweizerinnen mit
dem Stimmrecht?

Wir meldeten kürzlich — in Nr. 28 —, daß die
Bundesbeamten ihre Personaloertreter in die
paritätische Kommission des Beamtengesetzs zu wählen
hätten und daß von diesem Wahlrecht auch die
weiblichen Bundesbeamten Gebrauch machen dürften, da
das Gesetz sie nicht ausdrücklich vom Wahlrecht
ausschließe. Wir sprachen damals den Wunsch aus, daß
recht viele Beamtinnen von ihrem Wahlzettel
Gebrauch machen und so beweisen möchten, daß auch die
Frauen mit Einsicht und Verständnis ihren Stimm-

Auch Freiligrath kennt und liebt sie. Sie fragt
uns:

Kennt ihr nicht der Blumen Rache?
Nicht des Schwarzwalds braune Maid?
Eines Volkes Ehrensache,
Ist des Dichters Feierkleid.

Dieser letzte Gedanke ist etwas konfus ausgedrückt.
Man ahnt, daß sie sagen will, daß ein armselig
gekleideter Dichter eine Schande für seine Mitbürger
sei. Sie hat recht, wie immer. Auch Heinrich Heine
gehört offenbar zu ihren Lieblingen. Sie vergißt ihn
nicht, und der letzte Vers ihres Gesanges an Heine
lautet:

Singe in des Himmels Sphären,
Alle Engel stimmen ein.
Vitzli-Putzli sei vergessen:
Alke Poesie ist rein.

Nur unser Goethe findet nicht ihren Beifall. Ihn
tadelt sie, und wer wollte ihr das verargen? Wie
sollte eine deutsche Rittergutsbesitzerstochter Goethe
die Vulpius verzeihen können. Man muß von den
Leuten nicht zuviel verlangen. Sie wendet sich ja
auch nicht an Goethe selbst, da ihr das ihre Bescheidenheit

verbietet, sondern an seine Verehrer.

Auch Goethe war nicht unfehlbar,
Was auch die Goethe-Jünger meinten.
Was sich nicht schickt, schickt sich für keinen, -
Für jeden das, was recht und wahr.

Da hast du es, Wolfgang!
Es gelingt Friederike, uns zu beweisen, daß sie

das menschliche Herz nicht nur, daß sie auch die Welt
im allgemeinen und die Natur — sie besonders —
kennt. Kurz faßt ihr Wissen und Können zusammen:

zettel zu handhaben wüßten.
Sie müssen sich gut gehalten haben! Wenigstens

schreibt das Organ der schweizerischen Post- und
Zollangestellten, die „Schweiz. Post-, Zoll- und
Telegraphen-Zeitung", das P. T. T.-Personal habe mit großer

Genugtuung vernommen, daß die weiblichen
Beamtinnen mit ihrem Stimmzettel etwas anzufangen
gewußt hätten. Daß dem so sei, gehe glänzend und
unwiöerleglich aus dem Ergebnis im Wahlkreis der
Telephonverwaltung hervor. Dort sei mit einer
Wahlbeteiligung von 87,K der verdiente Präsident
des Föderativverbandes, Nationalrat Bratschi, mit
359S Stimmen gewählt worden. Rund die Hälfte dieser

Stimmen müßten von Beamtinnen stammen, denn
die Telegraphen- und Telephonverwaltung habe
ungefähr so viel weibliches Personal. Es spreche für
die Intelligenz dieser weiblichen Kräfte, daß sie, die
das erste Mal einen Stimmzettel in die Hände
bekommen, ihn fast restlos benutzt hätten. Und ferner
spreche es für die große gewerkschaftliche Einsicht, daß
sie es verstanden, warum sie einen Vertreter aus
einer andern Kategorie zu wählen gehabt hätten. „Den
Kolleginnen warmen herzlichen Dank", heißt es zum
Schlüsse wörtlich. „Sie haben es bewiesen, daß unsere
Frauen mit dem Stimmrecht Besseres anzufangen
wissen als ihre Schwestern über dem Rhein, deren
großenteils sentimental-monarchistische Einstellung und
konservative Gefühlspolitik vielen von uns die
Begeisterung für das Frauenstimmrecht ganz ausgetrie-
ben hatte! Alle Achtung!"

Eine hübsche Anerkennung von Männerseite, die
wir gerne festhalten wollen, nicht wahr?

Weibliche Völkerbundsdelegierte.
Bis heute sind die folgenden Namen weiblicher

Delegierter zum Völkerbund bekannt geworden:
England ordnet wie letztes Jahr als

Ersatzdelegierte Dame Edith Littleton ab, Australien
Mrs. Ethel Mc Donnell, eine in den australischen
Frauenkreisen sehr geschätzte Kraft, Finnland
Frau Tilma Hainari und Norwegen die Aerztin
Frau Ingeborg Aas.

Geschäftsstelle des Weltbundes
für Frauenstimmrecht in Genf.
Während der Dauer der Völkerbundsversammlung

im September wird der Weltbund für Frauenstimmrecht
und staatsbürgerliche Frauenarbeit auch in diesem

Jahre eine Zweiggeschäftsstelle in Genf
einrichten, und zwar vom 27. August bis 22. September
im Foyer Féminin, 11 Cours de Rive, 3 Minuten
vom Reformationssaal entfernt. Die Geschäftsstelle
soll ein Treffpunkt sein für alle Mitglieder des
Weltbundes sowie für Frauen, die in Sachen des
Völkerbundes nach Genf kommen. Sie dient zugleich
als Auskunftsstelle über Fragen des Völkerbundes
sowie über Fragen der Internationalen
Frauenbewegung.

Muß Segen
sich in Fluch verwandeln?

Ein Frauenstandpunkt zur Alkoholrevision.
Der abgebrühteste Materialist und Philister
spürt so etwas wie eine weiche Regung im

Innern, ein Zurllcktasten der Seele in die
Unschuld der Jugendtage, wenn er zu stiller
Stunde einen Gang tut durch die Felder seiner
Heimat zur Blütezeit. Jedes Jahr aufs Neue
schenkt uns die gütige Natur diesen Vlüten-
reichtum in verschwenderischer Fülle, ein
Segen für das Volk — was aber geschieht damit?

Kann sich der tieferdenkende Mensch noch
freuen über schwer beladene Obstbäume im
Herbst, im Gedanken an die Verwendung des
vermeintlichen Ueberflusses?

Muß aus dem Segen der Ernte Fluch mit
tausendfachem Elend im Gefolge entstehen?

Uns Frauen, denen es gegeben ist, Leben zu
erhalten und zu schützen, sich vor die Gefahren,
die dem Nachwuchs drohen, mit abwehrender
Geberde zu stellen, will das nicht einleuchten.

Warum gibt es einen Ueberschuß an Obst,
den der Bauer, weil er sonst zu Grunde gehen
müßte, zu Schnaps brennt?

Warum zerbricht man sich den Kopf, um das
Uebel nur etwas einzudämmen, da doch der
furchtbare Schaden am Volkskörper anfängt
unerträglich und Allen fühlbar zu sein?

Warum packt man das Unheil nicht an der
Wurzel an und hilft damit allen zusammen?

Durch die Eindämmung der Hausbrennerei
würde am gegenwärtigen Bild wohl wenig
geändert!

Auf der einen Seite Ueberfluß an

Es ringt der Regen mit dem Winde,
Es ringt der Segen mit dem Fluch.
Es ringt das Alter mit dem Kinde,

(besonders fein beobachtet)
Es ringt die Sage mit dem Buch.
Es ringt die Tugend mit dem Bösen,
Es ringt die Arbeit mit dem Gold.
Es ringt ein jeglich, jeglich Wesen,
Ob es, und ob es nicht gewollt.

Auch die Vivisektion ängstigt Friederike, ebenso
das Scheintot-begraben-werden. Der Tierfolter steht
sie ruhig und fest gegenüber, ihre Meinung darüber
ist gebildet:
Ein unbekanntes Band der Seelen kettet
Den Menschen an das arme Tier.
Das Tier hat einen Willen — ergo Seele —
Wenn auch ne kleinere als wir.
Ein Mensch, mißbrauchend die Gewalt und Stärke,
Ein lebend Herz zerreißen Wie!
Wer gleicht denn hier den wilden Tieren?
Ist es der Mensch? Ist es das Vieh?

(Schluß folgt.)

Von Büchern.
Der neue Dichter und die Frau. Von S. D. Gall-

w i tz. — C. F. Herbigs Verlagsbuchhandlung
G. m. b. H., Berlin.

Das Thema, das der Titel des Buches verrät, bildet

zweifellos eine interessante Aufgabe für eine
kritische Darstellung. Beim Lesen der 12. Essays von
S. D. Gallwitz aber erlebt man eine Enttäuschung.
Zunächst muß schon die Auswahl der Autoren bc-

Obst, darum Hausbrennerei, Degeneration
ganzer Dorfschaften, wirtschaftliche, körperliche
und seelische Zerrüttung mehrerer Generationen.

Wir wollen an dieser Stelle weder auf die
Statistiken der Fllrsorgestellen für Alkoholkranke,

noch der Irren- und Nervenärzte, der
Vorsteher der Taubstummen-, Epileptischen-
und Krllppelheime eingehen, noch die Unzahl
der nervös und moralisch Geschädigten erwähnen.

Die Zahlen zeigen ein erschreckendes Bild!
AufderandernSeite eine ganz

unglaublich große Einfuhr von Südfrüchten für
die Städte. Mangel an jedem Obst in den
Berggegenden. Fast unerschwingliche Preise
des guten Lagerobstes für weite Volksschichten.
Dringendes Bedürfnis nach großen Quantitäten

gesunden, billigen Volksgetränks an Stelle
von teuern und schädlichen Alkoholika.

Wie wäre es nun. wenn in der Flut von
Reden, Artikeln und Versammlungen der
Standpunkt der Frau als derjenige gegenseitiger

Hilfeleistung zur Erreichung eines allseitig
befriedigenden Zieles auch diskutiert

würde?
Es will mir scheinen, fünf Wege vor allem

wären gangbar und sollten so rasch als möglich
geprüft werden. Großzügige, schweizerische
Organisation wäre allerdings vonnöten, dann
aber wäre nicht nur dem Bauer und dem Bergvolk

geholfen, die Hausfrauen bekämen
frisches, billiges Obst und süßen Obstsaft ins
Haus als positive Schutzwehr gegen den Volksfeind,

auch die Regierung würde bald den Segen

spüren, zwar nicht an vermehrter
Einnahme durch das Schnapsmonovol (eine etwas
bedenkliche Sache), wohl aber durch verminderte

Ausgaben an eingangs genannte Institute!

Vorschläge!
1. Großzügige, rasche Spedition des Frisch¬

obstes (Most- und Tafelobst) zur Reifezeit
direkt an örtliche Zentralen unter Ausschaltung

des Zwischenhandels und mit öffentlicher

Publikation des Zeitpunktes.
2. Vermehrte Belehrung und rafche Verbreitung

der Zubereitungsweise von Süßmost
für Betriebe und Haushaltungen schon während

des Sommers. Versand des
Mostobstes in großen Quantitäten an die
örtlichen Zentralen, die für Süßmostzubereitung

eingerichtet werden, wo noch keine
vorhanden sind.

3. Ausbau des „Obstspendegedankens" der
„Pro Juventute" für die Berggegenden.

4. Wandervorträge eventuell durch Volkshochschulkurse

über rationelle Obstbaumzucht in
der Schweiz, speziell der edeln Lagersorten,
Verpackung und Versand. (Dadurch
Einschränkung der Einfuhr von fremdem Obst.)

5. Vermehrte Anpflanzung von Beerenobst
(statt Mostobstbäumen und degenerierten
Reben) mit direktem Versand an die
Haushaltungen.

Es wird die Frage aufgeworfen werden,
was aber mit den Rückständen geschehen
soll. Erstens werden diese durch den Versand
des frischen Mostobstes an die Sllßmostzentra-
len sich ganz erheblich vermindern, denn diese
werden sich hüten, neue Alkoholika daraus zu
schaffen, sondern die noch sehr entwicklungsfähige

Frage der Tresterverwertung anderswie
lösen (Auslaugen, Verfütterung).

Es ist auch nicht Zweck dieser Zeilen, sich in
den unwürdigen Streit um den Vrennhafen
zwischen Bauer und Staat zu mischen, vielleicht
rentiert es bei Ausbreitung der neuen
Verwertungsideen bald überhaupt nicht mehr, den
Rest der Rückstände durch Brennen zu verwerten.

Die Hausbrennerei muß verschwinden,
ohne Kompromiß.

Was die Ausschaltung des Zwischenhandels
betrifft, so mögen als schlagender Beweis für
den Erfolg die Erfahrungen angeführt werden,

die in jüngster Zeit mit dem Vertrieb der
Alkoholfreien Weine Meilen gemacht wurden.

fremden. Es hätte im Rahmen einer derartigen
Untersuchung nahegelegen, Dichter zu behandeln, in
deren Werk eine spezielle Auseinandersetzung mit der
Persönlichkeit der «zrau und Frauenproblemen eine
einschneidende Rolle spielt (und an denen es unserer
Zeit wahrlich nicht mangelt). Merkwürdigerweise ist
aber dieser Gesichtspunkt bis auf wenige Ausnahmen
(wie Otto Flake, Albrecht Schaeffer) bei der
vorliegenden Darstellung gänzlich außer Acht gelassen. Man
muß die Berechtigung der Auswahl, die die Verfasserin

getroffen hat, durchaus verneinen. Dichtern wie
einem Fritz von Unruh und Ernst Toller z. B. kommt
es bestimmt nicht aus die Frau als solche an; ihre
weiblichen Gestalten sind allein aus dem Zusammenhang

mit der allgemeinen Ideenwelt des Schafsenden,
in die sie sich einfügen, heraus zu erfassen, stehen aber
niemals gedanklich im Zentrum der Gestaltung. Die
mißlungene Auswahl scheint sich auch an der ganzen
Art der Darstellung zu rächen. Man wird sowohl nach
einer klaren Auseinandersetzung mit den Problemen
wie nach tieferer psychologischer Erfassung vergeblich
suchen. Erotische Schrullenhaftigkeiten und
Kompliziertheiten, die sich hie und da im Werke der
zeitgenössischen Schriftsteller finden, als symptomatisch
hinzustellen, erscheint ebenso gewagt wie die allzu
platt anmutende Auffassung, die fast immer nur das
einseitig-sexuelle im Verhältnis des Dichters zur
Frau wahrnimmt. Im Grunde gibt S. D. Eallwitz
lediglich einen etwas langatmigen Ueberblick über das
Eesamtschaffen der von ihr ausgewählten Dichter, das
eigentliche Thema wird notgedrungen zur quantits
nögligable. Mehr Kritizismus, mehr Objektivität
und Schärfe des Blickes wäre der Verfasserin, die sich
bei anderer Gelegenheit über achtbare Leistungsfähigkeit

ausgewiesen hat, zu wünschen. N—s.



Von unserer

26. August bis ZV. September 1V2» in Bern
Sie wird!

Jawohl, sie wird! Und nicht nur sertig, sondern
auch groß, schön und farbenfreudig. Das hat die
Vorbesichtigung, die die Saffa-Leitung für die
Vertreter der schweizerischen Presse
letzten Samstag veranstaltete, unzweifelhaft ergeben.
Es war ein einziges Vergnügen, durch die leuchtend
bunten Reihen der Hallen zu schreiten, vorbei an den
von unsern Gärtnerinnen und Bauernfrauen
buchstäblich im Schweiße ihres Angesichtes angelegten
Gärten — die fürchterliche Trockenheit! seufzen alle —
die so fein auf die Farben der Hallen abgestimmt
sind, vorbei an dem lustigen hohen Turm der
Confiserie, von dem man die schönste Uebersicht über die
fast verwirrende Fülle der Ausstellung und den
herrlichsten Blick auf die Berge des Oberlandes
genießt, vorbei an den vielen blauen Hallen des
Frauengewerbes hin zum alkoholfreien Restaurant, das
mit seinen vorzüglichen Installationen bereits die
Bewunderung der Kenner erweckt, weiter zu dem
schönen stimmungsvollen Kongreßsaal in rot, zum
grüneinladenden Terrassenrestaurant usw. — alles
weiträumig und großzügig hingelagert, in schönen
Perspektiven und Durchblicken, unendlich farbenfroh
und heiter, wie wohl noch kaum eine Ausstellung
geschaffen worden ist. So bietet sie äußerlich schon ein
überaus anziehendes und vieloerheißendes Bild.

Innen ist man noch eifrig an der Arbeit, doch sind
die Wändbespannungen schon fast überall vollendet
und mit dem Einräumen wird da und dort schon
begonnen. Die Bilder unserer Künstlerinnen warten
aufs Aufhängen und schöne kunstgewerbliche Gegenstände

und Handwebereien zeugen bereits von dem
erlesenen Geschmack, der in der ernsten Arbeit unserer
Künstlerinnen maßgebend ist.

So haben die Vertreter der schweizerischen Presse
jetzt schon die sichere Ueberzeugung gewinnen können,
daß unsere Ausstellung — ganz nüchtern und ohne
Uebertreibung genommen, auch ohne jene besondere
Liebe, die wir Frauen für unser großes Werk haben,
— daß sie gut wird, und nicht nur gut, sondern auch
ungemein reichhaltig und v i e l g e st al ti g.

Es scheint ein bischen Animosität unter der
Männerwelt zu herrschen, daß wir Frauen im großen und
ganzen ohne männlichen Zuzug diese Ausstellung
geschaffen haben. Sie hätten doch auch nie eine
ausgesprochene Männerausstellung veranstaltet und die
Frauen demonstrativ ausgeschaltet. Gewiß — aber
wie Herr Dr. Luedi, der Direktor der schweizerischen
Depeschenagentur, beim nachfolgenden kleinen Imbiß
launig bemerkte, jahrhundertelang haben die Männer
eben doch ihre Ausstellungen ohne die Frauen
gemacht, (weil die Frauenarbeit in früheren Zeiten
nicht die Bedeutung hatte von heute) und es ist
immerhin nicht zu leugnen, daß die Männer im
allgemeinen der Frauenarbeit trotz den veränderten
Verhältnissen noch immer nicht die genügende und gebührende

Beachtung schenken. Das ist ganz sicher und
darf hier in diesem Zusammenhange füglich gesagt
werden: Der Saffa wohnt keinerlei Demonstration
gegen die Männer inne — was sie will, ist einfach
ein Hinstellen ihrer Arbeit vor die Öffentlichkeit:
Seht, solche Arbeitskameraden sind wir Euch! Nicht
gegen Euch oder gar ohne Euch — nein mit Euch
zusammen wollen wir am Bau unseres lieben Landes
mitarbeiten.

Uns Frauen selbst aber soll unsere Ausstellung
ein Stück froher Zuversicht in unsere eigenen Kräfte
und Werts geben und uns endlich von jenem
Minderwertigkeitsgefühl befreien, das so vielen von uns
immer noch anhaftet und uns in der vollen Auswirkung

unserer Kräfte und Gaben hemmt.
Und darüber hinaus wird die Ausstellung für

uns alle ein unvergeßliches gemeinsames
F e st d er Arbeit werden, wie wir es wahrscheinlich

nie mehr erleben werden. Darum kommt alle,
die ihr euch zu unserer großen Frauengemeinde zählt.
Es ist reichlich und mit viel Liebe für euch gesorgt.

Ein besonderes Wort des Dankes
gebührt aber heute schon den B e r n e r i n n en, die
schon mehr als Schwerarbeiter gearbeitet haben, um
dies schöne Werk zustande zu bringen.

Und nun auf Wiedersehen in der Saffa! Das
nächste Mal ist sie Wirklichkeit geworden.

Auch unser Blatt wird sich über die Saffa „saffa-
gemäß" aufmachen, es wird in stark vergrößertem
Umfang erscheinen und die Redaktion wird, um allem
ganz nahe zu sein, über diese Zeit ihr Quartier in
Bern aufschlagen.

Also auf frohes Wiedershen, liebe Leserinnen, in
unserer Saffa!

Festzug der Saffa.
Bern hat in den letzten Jahren eine Reihe prachtvoller

Festzüge gesehen. Die Saffa will mit ihrem
Festzug an Originalität und Mannigfaltigkeit nicht
zurückstehen. So wird am 25. und 26. August, Samstag

nachmittag 2 Uhr und Sonntag vormittag 10
Uhr auf der Marschroute Bärengraben, Gerechtigkeitsgasse,

Kramgasse, Marktgasse, Spitalgasse,
Schauplatzgasse, Bundesplatz, Bundesgasse, Hirschengraben,
Schanzenstraße, Länggaßstraße, Mittelstraße,, Neu-
brllckstraße eine bunte Bilderfolge vorüberziehen, die
den ganzen Reichtum an Ideen und Werken in der
Ausstellung der schweizerischen Frauenarbeit
umspannt. Etwa 1200 Personen des Zuges verteilen sich

auf die zwölf Gruppen (Hauswirtschaft, Landwirtschaft,

Gewerbe, Kunst, Industrie, Heimarbeit,
Hilfsmittel, Handel, Hotel, Wissenschaft, Erziehung,
Soziale Arbeit, Sport, Historisches), die Werk- und
Feiertägliches, Ernstes und Spassiges aus dem
Frauenleben in mancherlei Gestalt und Farbe
darstellen. Dazu kommen noch 600 Trachten aus allen
Tälern und Landschaften der Schweiz. Eine bequeme
Bestuhlungsanlage, wie sie sich bei den großen Festen
der letzten Zeii überall als sehr zweckdienlich erwiesen
hat, wird die Besichtigung des Festzuges, der sicher
einen Massenbesuch erhalten wird, erleichtern.
Billette dafür zu Fr. 3.— und 2.— (numeriert) und
SV Rp. (Stehplätze hinter der Bestuhlung) können
vom 13. August hinweg beim Sekretariat der Saffa,
Amthausgasse 22, Bern, bestellt werden. Sie werden
den Bestellern entweder per Nachnahme oder aber
nach Einzahlung des Betrages plus Porto für den
Versand auf das Postcheck-Konto III/4635, Festzugskomitee

der Saffa, Bern, zugestellt.

Was man sich für den Besuch der Saffa
zu merken hat:

Billette. Die einfache Fahrt berechtigt zur Rückfahrt

nach der Abgangsstation, wenn das Billett in
der Ausstellung abgestempelt wurde. (Schalter in
der Nähe beim Eingang innerhalb der Ausstellung.)

Beim Vorweisen des Billetts im Eisenbahnzug
muß dem Kondukteur gesagt werden, daß das Billett
für die Rückfahrt zurückbehalten werden muß.

Die Billette können vom 24. August hinweg gelöst
werden.

Sie gelten 6 Tage, früheste Rückfahrt am 26. Aug.
Die am 28., 20. und 30. September gelösten

Billette gelten bis 2. Oktober.
Die Fahrvergünstigung gilt auch für die zur halben

Taxe reisenden Kinder.
Der Schnellzugszuschlag für Hin- und Rückfahrt

ist immer voll zu bezahlen.

Bestellungen für Quartiere sind an Fräulein M.
L u st e m b e r g e r (und nur an diese), Kapellen¬

straße 18, Bern, zu richten (Hotelzimmer zu 7.50 bis
12— Fr. pro Nacht und Bett, Frühstück inbegriffen,
Privatzimmer zu 3, 4 und 5 Fr., Massenquartiere
zu 2—3 Fr., letztere nur für Gruppen, für Einzelpersonen

nicht zu empfehlen). Einzahlung in der
gewünschten Preislage auf Postscheckkonto des
Quartierbureau der Saffa III/6878. Empfang
her Quartierkarte gegen Vorweisung der Postjcheck-
huittung bei der Ankunft im Quartierbureau in
der Bnhnhofhalle.

Eintrittskarten für Erwachsene 2 Fr. für Kinder
von 6—15 Jahren 1 Fr.

Alles übrige, wie auch weitere Vergünstigungen
für Rundreisen und llmwegmöglichkeiten auf dem

Heimwege erfährt man durch den Führer, der nun in
allen Papeterien und Buchhandlungen erhältlich ist.

Die Dauerkarten für die Saffa sind außerordentlich
billig — 8 Fr. Aber sie müssen zeitig bestellt werden.

Besucher der Landesausstellung 1014 erinnern
sich, daß Besteller von Dauerkarten die Ausstellung
erst einige Tage nach der Eröffnung erstmals hesuchen
konnten. Warum? Die Bestellungen liefen im letzten
Augenblick schwallweise mit einander ein und konnten
unmöglich alle gleichzeitig abgefertigt werden. Die
Nervosität der Besteller zu schildern, ist überflüssig.

Um solche Unliebsamkeiten zu vermeiden, sei es
jedermann empfohlen, die Dauerkarte jetzt schon beim
Saffabureau, Amthausgasse 22, Bern, zu bestellen,
damit sie von den Vesuchern auch wirklich vom ersten
Tage an benlltzt werden kann.

Kinderlesesaal der Saffa.
Für den Kinderlesesaal werden folgende Bücher

Johanna Spyri's als Leihgabe für die Dauer der
Ausstellung gesucht: Aus unserem Lande. Aus Nah
und Fern. Am Sonntag. Ein Blatt auf Vroni's
Grab. In Leuchtensee. Wie es in der Eoldhalde
gegangen ist. Im Rhonetal. Die Stauffermühle. Ferner:

Clara Forrer: Jungbrunnen. Maria Wyß: In
treuer Hut. — Besitzer obiger Bücher möchten wir
dringend bitten, dieselben bis zum 22. Aug. zu senden
an Frau Dr. Klipstein, Laupenstraße 49, Bern.

Macht's nach!
Hier und dort in der Schweiz herum gibt es

Arbeitgeber und Behörden, die allen ihren Angestellten
einen kleinen Betrag als Beisteuer an den Saffa-
besuch spenden. So gibt der Staat Bern seinen
Angestellten 3 Fr. an jede Dauerkarte. Aus dem Kanton
Schaffhausen hat sich eine große Maschinenfabrik mit
ihrem gesamten Personal (400 Personen) zum Besuch
angemeldet. Der Kanton Tessin hat sogar alllen
seinen Lehrerinnen zum Besuche der Saffa 20 Fr.
zugesprochen. Solche Großmütigkeit scheint den Wert des
Besuches der ersten Schweizerischen Ausstellung für
Frauenarbeit in Bern erfaßt zu haben.

Mama ist „sasfasturm"
erlaubte sich dieser Tage mir mein Junge zu bemerken,

als rch, eifrig im studieren des Saffaplanes
versunken, seinem dringenden Anliegen nicht sogleich Gehör

schenkte. Als ich ihn dann nach seinem eiligen
Anliegen fragte, tönt's heraus, als ob das ganze
Zustandekommen der „Saffa" davon abhinge: „Mama,
du hast doch nicht vergessen, dem Saffa-Komitee zu
schreiben, daß wir zu sechsen am Umzug teilnehmen?
Auch wegen den Kostüms, vergiß ja nicht, daß alles
klappt. Ach, wie ich mich freue! Gelt, wir gehen dann
recht oft hinaus in die Ausstellung. Das wird einfach
fein! Und weißt du, es ist eigentlich großartig, daß
Frauen solche Leistungen hervorbringen und eigentlich

freue ich mich auch darüber mächtig. ." usw.
Lachend betrachtete ich meinen großen Jungen

und fragte ihn schließlich, ja du, wer ist jetzt wohl
„saffasturm"?

Hoffen wir, es gebe recht viele solcher „saffa-
sturme" Jungen und es erwachse daraus eine mächtige

Schar von Männern für die Frauensache.
E. K. V.

Wer sich dafür interessiert, verlange das Son-
berblatt der Migros vom 13. Juni 1928. Die
Anfänge zu all diesen Vorschlägen sind längst
vorhanden und zum Teil schon erprobt.

Daß unsere Schweizerbauern guten, neuen
Ideen, deren reine Gesinnung sie spüren, nicht
verschlossen sind, beweist auch der Umfang der
letztjährigen Obstspende für die Berggegenden,
welche Pro Juventute vermitteln durfte. Die
fahrbare „Süßmostkanone" hat siegreichen Einzug

gehalten bis nach Chur hinauf und hat
taufenden von Familien köstlichsten Labetrunk
ins Haus geschafft.

Wenn auf diese Art und Weise dem Bauern'
neue Absatzmöglichkeiten für den Obstüberfluß
garantiert werden, sollte er es verschmerzen
können, wenn statt dem unbefriedigenden
Kompromiß, den die neue Vorlage über
Hausbrennerei darstellt, er überhaupt darauf
verzichten müßte.

Schließlich! sind die Bauern zum großen
Teil aufgeklärte Glieder der Volksgemeinschaft
und es dürfte außer der Geldbeutelfrage auch
ein Gewissen für die Mitverantwortlichkeit am
Wohl und Wehe der jetzigen und der kommenden

Generation in ihnen wach sein. Brennhafen

contra Süßmost, Tafel- und Lagerobst,
Beerenkulturen — lauter Dinge, die der
Gesundung des Volkes statt der Degeneration und
dem Verderben dienen. M. T.-K.

Etwas für Gemüsekapitalisten...
und andere gute Leute.

Vom Freiwilligen Hilfsdienst Liechtenstein-
Schweiz hat man in unserem Blatt und auch
anderswo lesen können. An etlichen Orten sogar
Ungünstiges, Abfälliges. Wo wird je ein Werk der
Liebe getan, ohne daß lieblose oder sogar böswillige
Kritik sich daran heftet? Halten wir uns an die
schlichte Tatsache: Hunderte von Männern und Dut¬

zende von Frauen haben in Liechtenstein und in der
Schweiz harte, unbezahlte Arbeit geleistet, um schwer
geschädigten Menschen Hilfe zu bringen.

Im Liechtenstein sind von ca. 400 Mann 33
Hektaren verwüstetes Land bereits gesäubert worden.

In Ringgenberg (Eraubünden) arbeiten heute 23
Mann, um ein Trümmerfeld, das eine Rüfene verursacht

hat, wegzuräumen.
In Feldis (Graubünden) säubern 26 Mann und

Schwestern Alpenland, um es als Weidland nutzbar
zu machen.

Andere ähnliche Arbeiten stehen bevor.
Und nun: Die Freiwilligen haben uns nötig,

haben etwas von unserem Ueberfluß nötig, nämlich
Gemüse und Obst. Die verarmten Gemeinden, in welchen

der Hilfsdienst arbeitet, haben für die Verköstigung

aufzukommen. Man darf ihnen selbstverständlich
nicht zu viel zumuten. Zudem sind im Bündner

Hochland Gemüse und Obst eine rare Sache.
Liebe Frauen, es bietet sich Euch also da eine

wundervolle Gelegenheit, Christentum zu b etät i g en!
Was Euch im Ueberfluß wächst in Garten und Feld,
alles ist auf den Arbeitsplätzen der Freiwilligen
willkommen! Wenn viele auch nur ein wenig schik-
ken, so macht es zusammen doch genug, um wesentlich

die Kost zu verbessern. Auch der Bund hilft. Er
spediert per Bahn (unbeschränkt) oder per Post (bis zu
je 20 Kg.) portofrei Eure Sendungen. (Einzig
nach Feldis kann man nur per Post portofrei schicken.)

Wer Phantasie hat, der stelle sich nun einmal
intensiv vor, er (eigentlich „sie") stehe als
„Freiwilligenschwester" in einer der Küchen, beladen mit der
schweren Aufgabe, aus Wenigem Gutes für Viele zu
kochen (Hausfrauensorgen in Großformat!). Da geht
die Türe auf, und ein braver Postbote schleppt einen
Korb Bohnen, von der Frau Zürcher geschickt, hinein,

und einen Kratten Chriesi von der Frau Berner!
Und eine Karte von der Frau (jeder Kanton
hat unzählige solcher Frauen!) „haben Sie vielleicht
Salat nötig?"

Merkt Ihr es, fühlt Ihr es, wie da Freude
aufsteigt im Herzen der Küchenschwester? Und warme
Dankbarkeit für die Liebe, die da aus dem „Hinterland"

kömmt und die Arbeit der Freiwilligen
gutheißt.

Wer es fühlt, der gehe hin und tue also!
Eure Sendungen adressiert:
„An die Eemeindebehörde zu Handen des

Freiwilligen Hilfsdienstes in Schaan" (oder „in Feldis",
oder „in Ringgenberg bei Truns"), Liebesgabe,
F r acht f r e i." M. L.-J.

Wegweiser.
Basel: Samstag den 18. August, 15 Uhr, im alkohol¬

freien Café Batterie: Vereinigung für
Frauen stimm recht Basel und
Umgebung :

Mitgliederversammlung.
Traktanden:
Vom Kongreß des Weißen Bandes in Lausanne

Frl. Elisabeth Bernoulli)
Die Frau an der Pressa

(Frau Lina Ficker-Eggmann)
Vom Ferienkurs für Fraueninteressen

in Rapperswil
(Frl. Lina M u t s chler).

Thee zu Fr. 1.50.

Zur Aokiz!
An unsere Mitarbeiterinnen.

Wir bitten unsere Mitarbeiterinnen, davon Bormerk
nehmen zu wollen, daß über die „Safsa" die Redaktion

des allgemeinen Teils sich in Bern befindet und
zwar Seidenweg K2. bei Frau Stalder.
Zuschriften und Manuskripte erbitten wir somit ab
2 4. August a. c. bis auf weiteres an obige
Adresse. Die Redaktion.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 13. Telephon 2513.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬
denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.
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